
SPIEGEL: Wie belegen Sie diese These?
Glenny: Nie zuvor waren Drogen so billig
und leicht verfügbar. London, Mailand und
Berlin werden überschwemmt von Rausch-
gift. In Afghanistan werden unter den Au-
gen der Nato Opium-Rekordernten einge-
fahren. Das kann doch nur bedeuten, dass
dieser Krieg einstweilen verloren ist.
SPIEGEL: Wie könnte man ihn gewinnen?
Glenny: Vielleicht sollte man damit begin-
nen, Marihuana freizugeben und aus den
Erfahrungen lernen. Denn schon bald wer-
den chemische Drogen den Weltmarkt
überschwemmen, die viel billiger und ein-
facher herzustellen sind. 
SPIEGEL: Sie behaupten, der Anteil verbre-
cherischen Kapitals an der Weltwirtschaft
betrage bis zu 20 Prozent … 
Glenny: … das ist das Gesamtvolumen in-
klusive Korruption und Steuerhinterzie-
hung. Klassische Verbrechen machen fünf
bis sechs, Drogenschmuggel ein bis zwei
Prozent des Weltbruttosozialproduktes
aus. Fast alle Regionalkonflikte dieser Welt
werden mit kriminellen Geldern finanziert. 
SPIEGEL: Zum Beispiel?
Glenny: Am gravierendsten ist für mich der
Kongo. Dort haben Russen und Ukrainer
mit Hilfe von Israelis, Südafrikanern und
Franzosen Waffen an die Milizen geliefert
und sich mit Diamanten, Kupfer und Col-
tan bezahlen lassen. Diese Stoffe fließen
dann irgendwo wieder in den legalen
Markt. Ohne Coltan zum Beispiel könnte
kein Handy, kein Laptop, keine Spielkon-
sole produziert werden.
SPIEGEL: Wie wird sich die Organisierte Kri-
minalität weiterentwickeln?
Glenny: Das Verbrechen wird sich ge-
schmeidig neuen Herausforderungen an-
passen. Es ist die flexibelste Kraft der Welt,
noch dazu nicht gebunden an irgendwelche
Regeln oder Gesetze. Es wird aber Gewalt
nur noch als letztes Mittel anwenden. Die
Bosse haben gelernt, dass Mord und Tot-
schlag nur Aufmerksamkeit nach sich zie-
hen und die Geschäfte stören.
SPIEGEL: Wie können Regierungen solche
Formen der Kriminalität eindämmen?
Glenny: Internationale Zusammenarbeit ist
die einzige Chance. Man kann die Polizei-
behörde Europol kritisieren, etwa für ihre
bürokratischen Zwänge, aber in der Kon-
sequenz ist sie das richtige Modell. 
SPIEGEL: Seit dem 11. September 2001 hat
der islamistische Terrorismus die übrige
Kriminalität aus dem Blickpunkt der Öf-
fentlichkeit verdrängt. Wie schätzen Sie
die Gefahr ein?
Glenny: Der Kampf gegen Terror unterliegt
denselben falschen Voraussetzungen wie
der Kampf gegen Drogen. Wir sollten Ur-
sache und Wirkung nicht verwechseln.
Durch Organisierte Kriminalität sterben
viel mehr Menschen als durch Terrorismus,
sie zerfrisst Staaten, fördert Korruption, fi-
nanziert Kriege, zerstört Bürgerrechte. Sie
treibt den Terrororganisationen den Nach-
wuchs zu. Interview: Andreas Ulrich

Der Mann war am Ende, privat und
beruflich. Fast elf Jahre hatte Asif
Ali Zardari in pakistanischen Ge-

fängnissen verbracht, und Psychiater attes-
tierten ihm, er sei ein Nervenbündel, trau-
matisiert und emotional instabil, mit krank-
haften Konzentrationsschwächen. Bei den
Untersuchungen erinnerte sich der Patient
mit dem nach hinten gegelten Haar nicht
einmal an die Geburtsdaten seiner Frau
und seiner Kinder. Die Ehe des Geschäfts-
manns mit Benazir Bhutto, der Ikone der
pakistanischen Politik auch im Londoner
Exil, galt als zerrüttet.

Pakistanische und Schweizer Staatsan-
wälte jagten Zardari wegen des Verdachts
auf Geldwäsche. Als Minister für Auslands-
investitionen im Kabinett seiner Frau soll
er Sorge getragen haben, dass ihm bei der
Vergabe von Aufträgen ein Anteil zufiel. 

* Vor Fotos von Benazir Bhutto und ihrem Sohn Bilawal.

Verächtlich nannten ihn die Pakistaner
„Mr. zehn Prozent“. 

Das war im Sommer 2007, seither ist
manches anders gekommen. Erst kehrten
er und seine Frau nach Pakistan zurück.
Dann, im Dezember, starb Benazir Bhutto,
die beste Chancen auf ein Comeback ge-
habt hätte, bei einem Attentat. Ihr Erbe
will nun der Witwer antreten in einem
Land, das keine Schulpflicht kennt, aber
mindestens 50, wenn nicht 100 Atom-
sprengköpfe besitzt.

Die Pakistan Peoples Party (PPP), die
stärkste Partei im Land, liebte Benazir
Bhutto, die wenig erfolgreiche Minister-
präsidentin zwischen 1988 und 1996. Zar-
dari hingegen erfreut sich keiner beson-
deren Sympathien, er wurde nach dem 
Tod seiner Frau notgedrungen als Nach-
folger akzeptiert. Die PPP verfügt nun
über die meisten Stimmen im Parlament –
Demokratie ist die beste Rache, lässt der
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Eine Zeit der Rache
Wer wird Präsident in diesem Land, das die Taliban bedrohen?

Wie in den neunziger Jahren liefern sich 
der Bhutto-Clan und Nawaz Sharif eine bittere Fehde.



trauernde Witwer auf die Parteibanner
schreiben.

Überhaupt scheint Rache für ihn eine
große Rolle zu spielen. So verhinderte
Zardari die Wiedereinsetzung des Obersten
Richters Iftikhar Chaudhry und 60 weiterer
Juristen, die Pervez Musharraf abgesetzt
hatte, um seine eigene Macht zu sichern.
Damit brach Zardari sein wichtigstes Wahl-
versprechen, weshalb dann auch die Koali-
tion mit dem ewigen Konkurrenten Nawaz
Sharif platzte. Mit ihm hatte er nach der
Wahl im Februar eine Koalitionsregierung
gebildet, die nicht lange halten konn-
te und bei der ersten Krise zerbrach.
Zu groß sind die Gegensätze zwi-
schen diesen beiden Männern.

Zardari ist wieder so unglaub-
würdig wie zuvor. Womöglich wird
deshalb seine Schwester Faryal
Talpur, die für die PPP im Parla-
ment sitzt, an seiner Stelle für die
Präsidentschaft kandidieren – der
Job soll in der Familie bleiben. 

An Zardaris Schlüsselrolle würde
ein Verzicht wenig ändern. Als Wit-
wer bleibt er der Marionettenspieler
im Hintergrund, so lange, bis sein
Sohn Bilawal, 19 Jahre alt und Stu-
dent in England, die Führung über-
nehmen kann oder muss.

Dass die Regierung wegen der
Frage der Rehabilitierung der Rich-
ter zerfiel, ist kein Zufall. Zardari
mag sie nicht. Jahrelang musste er
ohne rechtskräftiges Urteil im Ge-
fängnis schmoren. Zudem stellt der
Oberste Richter Chaudhry, dem sei-
ne Absetzung riesige Popularität ein-
brachte, eine Gefahr dar. Musharraf
sorgte dafür, dass Verfahren wegen
Korruption gegen fragwürdige Fi-
guren wie Benazir Bhutto und ih-
ren Mann fallen gelassen wurden.
Chaudhry würde wohl, zurück im
Amt, die Untersuchungen wieder
aufnehmen. Dann wäre die gute Zeit für
Zardari schnell vorbei.

Darauf hofft Nawaz Sharif, 58, der
Parteiführer der Pakistan Muslim League
mit dem Buddha-Gesicht und dem schüt-
teren Haar. Auch er durfte im vorigen
Herbst aus dem Exil zurück; sieben Jahre
hatte er in Saudi-Arabien gelebt. Der In-
dustrielle aus dem Punjab war ebenfalls
Premierminister gewesen und berief 1998
Musharraf zum Armeechef, weil er ihn
politisch für ungefährlich hielt. Ein Jahr
später stürzte ihn Musharraf in einem dra-
matischen, aber unblutigen Coup.

Benazir Bhutto und Sharif waren erbit-
terte Konkurrenten. Sie wechselten einan-
der als Premierminister ab, ihre Rivalität
war durchaus persönlich geprägt. Sharif ist
der politische Ziehsohn des Generals Zia
ul-Haq, der Bhuttos Vater, einst ebenfalls
Premier, im Jahr 1979 hinrichten ließ.

Vergangene Woche zog sich Sharif aus
der Regierung zurück. Er sucht jetzt, ge-

nauso wie Zardari, unter den kleineren
Parteien nach Verbündeten für die Wahl
des Präsidenten. Er will nun einen pensio-
nierten Richter unterstützen, Saeeduzza-
man Siddiqui. Auch Sharif hat Lust auf
Rache, an Zardari.

Sharif war kein guter Ministerpräsident
und vor allem alles andere als ein guter
Demokrat. Er paktierte mit den frommen
Muslimen und wollte sogar die Scharia ein-
führen. Jetzt aber schwingt er sich auf zum
leidenschaftlichen Verteidiger des Rechts-
staates. Und das kommt gut an. Viele Pa-

kistaner haben offenbar vergessen, dass sie
vor fast acht Jahren auf den Straßen tanz-
ten, als er das von ihm heruntergewirt-
schaftete Land verlassen musste.

Und was macht Pervez Musharraf, der
Bhutto und Sharif den Weg zurück ebne-
te? Er musste als Präsident zurücktreten,
um einem peinlichen Amtsenthebungs-
verfahren zu entgehen. Er hat in Islama-
bad ein neues Haus gebaut und möchte
gern als Privatmann in der Heimat blei-
ben. Allerdings geht schon das Gerücht
um, er werde eine Pilgerreise nach Saudi-
Arabien antreten oder in die Türkei fah-
ren, um dann nicht zurückzukehren. Er
hat genug Gegner, die sich an ihm rächen
und ihn doch noch vor Gericht ziehen
wollen. Das Exil wäre, so gesehen, das ge-
ringere Übel.

„Bye-bye Pakistan“, sagte Musharraf am
Ende seiner dramatischen Rücktrittsrede

* Bei seinem Amtsabschied am 18. August.

Mitte August und erhob wie im Schmerz
die geballten Fäuste.

Eigentlich erlebt Pakistan gerade eine
Zeitreise in die Vergangenheit. Musharraf,
der Bhutto-Clan, Sharif: Die handelnden
Figuren sind dieselben wie in den neun-
ziger Jahren, nur in anderen Rollen. Wer
gestern oben war, ist heute unten und um-
gekehrt. 

Indessen erstickt das Land fast an seinen
Problemen: Die Lebensmittelpreise explo-
dieren, etwa ein Drittel der Menschen lebt
von weniger als einem Dollar am Tag. Die

Talibanisierung greift vor allem im
Nordwesten und in den Stammes-
gebieten an der Grenze zu Afghani-
stan um sich. Fast täglich explodie-
ren Bomben, gezündet von Selbst-
mordattentätern. 

Aber wer wird künftig den Krieg
gegen den Terror führen? Diese
Frage stellt sich auch die amerikani-
sche Regierung, die auf Musharraf
gebaut hatte.

Die eigentliche Macht im Land ist
nach wie vor die Armee. Ihr neuer
Chef Ashfaq Parvez Kayani hat Ver-
bindungen zu allen Seiten. Er absol-
vierte einen Teil seiner militärischen
Ausbildung im US-Fort Leavenworth
und war Benazir Bhuttos militäri-
scher Berater. Musharraf vertraute
ihm bis zuletzt, Kayani wurde erst
Chef des mächtigen Geheimdienstes
Inter-Services Intelligence (ISI) und
dann Armeechef.

Der schweigsame Mann, der Zi-
garetten dreht und gut Golf spielt,
zeigt noch keine Ambitionen, das
politische Vakuum zu füllen, das da
entstanden ist. In Hintergrundge-
sprächen ließ er wissen, das Militär
müsse die Extremisten besiegen, das
sei seine Aufgabe, es solle aber da-
mit aufhören, sich in die Politik ein-
zumischen. Er jedenfalls wolle den

ehemals guten Ruf der Streitkräfte wieder-
herstellen. Der ist ziemlich angeschlagen. 

CIA-Agenten legten unlängst Belege
vor, wonach der ISI mit den Militanten zu-
sammenarbeitet und in den Anschlag auf
die indische Botschaft in Kabul verwickelt
war, bei dem am 7. Juli 58 Menschen star-
ben und über 140 verletzt wurden.

Die Sache sieht nicht gut für uns aus,
sagt ein amerikanischer Offizier zur Lage
diesseits und jenseits der Grenze. Zardari
suche für seine Regierung auch nach Ver-
bündeten unter den religiösen Gruppen
und den Paschtunen-Parteien in dieser Re-
gion. Hat er Erfolg, wie soll er dann, als
Präsident, effektive Militäraktionen gegen
Extremisten starten, ohne als Marionette
des Westens zu gelten, der den Krieg der
Amerikaner führt – wie Musharraf?

Zardari und Sharif treiben ihr Spiel wei-
ter. Beim letzten Mal griff der Armeechef
ein und beendete den Spuk: mit einem
Putsch. Susanne Koelbl
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